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rait der wachsenden Macht wird die Kirche diesen
Lehren untren. Alle fortschrittlich gesinnten Christen
wollten stets die Anwendung von Gewalt in Glaubenssachen

verbannt wissen. Der Fanatismus des 4.
Jahrhunderts, die lodernden Feuersäulen der Reformationszeit,

die im politischen Interesse des Staates
Tausende auf den Scheiterhaufen sandte, erscheinen
uns als traurige Verirrungen. Gewiss, eine theologische

Toleranz wäre Indifferentismus, aber es gibt
eine Einschränkung im Kampfe gegen andere Lehren,

die uns durch die Nächstenliebe diktiert wird.
Sie werden mir einwerfen, das sind ja Gemeinplätze,

die du uns bringst, und an die Flammen des
Holzstosses denken nur ein paar einflusslose Fanatiker.

Gemach! Keine Scheiterhaufen errichten ist
noch nicht christliche Duldsamkeit. Vielmehr wird
der Jünger Christi jeden Kampf gegen andere Ueber-
zeugungen mit Ruhe und Sachlichkeit führen. Er
darf sich nicht hässlicher Ausdrücke und vor allem
keiner Fälschungen bedienen, er weiss, wie schwer
sich manche Menschen eine religiöse Ansicht bilden,
er wird diese Ansicht, als Produkt menschlicher
Ueberlegung, achten; er wird versuchen, seinen Gegner

zu widerlegen, ihn aber nicht mit billigen
Redensarten lächerlich machen.

Mir dünkt, wenn unser Christentum erst einmal
zu solcher Höhe emporsteigt, werden sich auch
andere ethische Fragen leichter lösen. Wer gelernt hat,
auf religiösem Gebiet tolerant (nicht gleichgültig) zu
sein, der wird auch im Kampfe für eine bessere
Zukunft auf Erden die richtigen Wege einschlagen.

Dass sich die Toleranz in jedem Ueberzeugungs-
kampf einstellen muss, wenn er etwas erreichen will,
ist selbstverständlich.

Auch in den Reihen der Friedensgesellschaft werden

wir sie aufnehmen müssen. Mit wuchtigen Schlagworten

allein ernten wir mit Recht Hohn und Spott.
Unsere Zeit ist noch nicht gekommen, streuen wir auf
unserem Lebensweg, jeder in seinem Kreise, den
Samen neuer Ideale, versuchen wir, mit Vernunftgründen

sacklich an der allmählichen Verwirklichung
unserer Zukunftshoffnung zu arbeiten. Duldsam sein
heisst nicht gleichgültig sein, sondern es bedeutet
Verständnis haben für die hohe, uns gestellte Aufgabe,
denn wer glaubt, Frieden zu ernten, wenn er in
seinem Privatleben Unduldsamkeit säet?

Otto Maria Saenger (Born).

o

„Kriegswahnsinn".

Kriegführen kann man in unserer Zeit nicht mehr
entschuldigen — Folter, Sklaverei, Hexenprozesse
sind verschwunden, und soll der Krieg, ein Ueberrest
alter Rarbarei, nicht verschwinden? Wenn zwischen
den Staaten dieselben Gesetze herrschen würden, wie
in der bürgerlichen Gesellschaft, wenn die Politik ehrlich

und wahr wäre, wenn die Zeitungen nicht im
Solde der Regierungen ständen, sondern nur die
Interessen der Allgemeinheit vertreten würden, so
wären Kriege schon lange eine Unmöglichkeit. Hat
es die mühsame, lange Kulturarbeit nicht weiter
gebracht, kann kein Streit anders geschlichtet werden
als durch Todschlag, Vernichtung des Gegners? Soll
denn immer noch die rohe Kraft allein entscheiden,
wie zu den Zeiten des Faustrechts, als die Menschheit

kaum das Tierreich verlassen hatte? — Wie kann
man von einem modernen oder gar humanen Kriege
.sprechen? Das gibt es nicht, kann es nicht geben.
Jeder Krieg ist unmenschlich, und die Folgen von
jedem Krieg sind eine direkte oder indirekte Ver¬

rohung, ein Kulturrückgang. Die da von einer Reinigung

der Atmosphäre faseln, sind entweder in einem
schrecklichen Wahn befangen oder, was häufiger der
Fall ist, ganz im Materialismus versunken, weil es
für sie in der Welt nichts höheres gibt als
Gütervermehrung, gleichviel durch welche Mittel — auch
durch Mord und Raub.

In unserer gegenwärtigen Aera des Fortschritts
und der höchsten Kultur ist jeder Krieg ein Wahnsinn

zu nennen, ein vererbter Wahnsinn, der aller
Vernunft, aller Logik ins Gesicht schlägt. Dreht sich
im Leben nicht alles darum, die Gesundheit zu
erhalten, Krankheiten zu kurieren, das soziale Elend
zu lindern, und dann verwandelt sich alles mit einem
Schlag in das Gegenteil. Diejenigen, die vorher gegenseitig

ihr Leben einsetzten, um ihren Mitmenschen
zu helfen, ihnen beizustehen in Krankheit, Gefahr
und Not, werden im Handumdrehen zu Todfeinden
und haben nur den einen Gedanken, sich den grössten
Schaden zuzufügen und sich das eben noch so
hochgeschätzte Leben zu nehmen. Ist das nicht Wahnsinn,
heller Wahnsinn? Wer wagt es, dieser Verrücktheit
Vernunftgründe gegenüber zu stellen? Kaum einer,
der im bürgerlichen Leben steht und es ehrlich meint
mit seiner Ueberzeugung. Aber der Wahnsinn hat
Methode und es scheint, dass ein grosser Teil der
Menschheit ihm unheilbar verfallen ist. Wie liesse
sich sonst die immer von neuem ausbrechende Kriegslast

und Mordgier erklären, die gleich einer
verheerenden geistigen Pestilenz Tausende und
Abertausende ergreift und sie wie wilde Teufel aufeinander

hetzt?
Der Kriegswahnsinn ist unheilbar, so lange die

Menschen nicht zu unterscheiden lernen zwischen
Vaterlandsliebe und Chauvinismus, so lange eine
Minderheit am Ruder ist, für die der Status quo, d. h.
die Erhaltung dieses Erbübels, eine Lebensfrage
bedeutet. Diese Minderheit ist beständig am Werk, auf
alle mögliche Weise und mit allen Mitteln diese
Wahnideen bei der Jugend zu nähren, zu verbreiten
und zu vertiefen. Wer Augen und Ohren nicht ver-
schliesst, dem mag es wohl zuweilen grausen vor den
Folgen, die eine solche menschenfeindliche Polemik
selbst im täglichen Leben hervorruft. Dieser künstlich

genährte und immer von neuem geweckte
atavistische Raubtiersinn äussert sich auf verschiedene
Weise, und ein aufmerksamer Eeobachter sieht mehr
davon, als ihm lieb ist. — In erster Linie steht die
zunehmende masslose. Bewunderung der rohen Kraft
— jede Sportübertreibung, jede kritiklose Anerkennung

weltlichen Erfolges gehört dazu — zunehmende
Sittenverrohung und ein Sichabwenden von
jedwedem idealen Streben sind die unausbleiblichen
Konsequenzen dieser kulturfeindlichen, unnatürlichen,
künstlichen Erhaltung jenes Erbübels, des
Kriegswahnsinns.

Jene aber, die ihre Macht missbrauchen und das
Gesamtwohl ihren eigenen minderwertigen Interessen
opfern, sie machen sich des grössten Verbrechens an
der Menschheit schuldig, indem sie nicht nur deren
Aufschwung und Veredelung verzögern, sondern
Gefahr laufen, die zwischen den Staaten bestehende
Anarchie auch auf die Gesellschaft auszudehnen.

Es gilt, den Wahnsinn zu heilen, aber nicht zu
nähren, das Tierische zu unterdrücken, nicht zu
wecken. W. Kohl.

o

Mord und Massenmord.

Der spanische Ministerpräsident Ganalejas ist der
Mordwaffe eines Anarchisten zum Opfer gefallen.


	"Kriegswahnsinn"

